
FF AKTUELL

Von Eva-Elisabeth Fischer

Damals 1951, als im Deutschen Theater - Mün-
chens Tempel der leichten Muse und Faschings-
hochburg - nach seiner Zerstörung durch Bomben
und nach einem Jahr Umbauzeit der Vorhang
aufging, lobte man nicht nur die Sparsamkeit der
Architekten und Planer, sondern auch die Aus-
stattung. Als dann vor neun Jahren der Münchner
Architekt Reinhard Riemerschmid den Auftrag
erhielt, das baufällige Haus an der Schwanthaler-
straße neuzugestalten, herrschte die Meinung vor,
nun würden die Jugendstilelemente des Bauwerks
stärker betont werden - wohl vor allem deshalb,
weil Riemerschmid die Münchner Kammerspiele
in diesem Sinne restauriert hat.

on Jugendstil kann frei-
r lieh nicht die Rede sein.

Was allerdings noch
längst kein Schaden sein müß-
te, hätte sich der Architekt et-
was beeindruckend Neues ein-
fallen lassen, das die ungeheu-
ren Kosten von bisher weit über
40 Millionen Mark rechtferti-
gen würde (der Kostenvoran-
schlag belief sich im Jahre 1973
auf 7 Millionen!). So der Besu-
cher, zunächst durch die au-
striarkisch gelb gestrichene
Fassade besänftigt, nicht völlig
sprachlos ist, wenn er erst mal
die Torbögen und die Glastür
des engen Entrees hinter sich
gelassen hat, mögen ihm spon-
tan einige ausschmückende
Beiwörter einfallen, den ersten
Eindruck zu beschreiben:
abenteuerlich, aberwitzig und

grotesk. Grotesk allerdings
nicht im Sinne Riemerschmids,
denn er ist fest überzeugt da-
von, mit seinem Oeuvre die
Groteske des klassischen Thea-
ters wiederbelebt zu haben.
Nun fragt man sich, welcher
Satyr Riemerschmid in die
Phantasie gespuckt haben mag.
Denn die Färb- und Formenor-
gie, die einem bereits in Trep-
penhäusern entgegenschlägt,
ist wahnwitzig: Orange,
Quietschgelb und Rot. Dann
im Zuschauerraum, der insge-
samt 1675 Menschen faßt,
eröffnet sich eine wahre Alp-
traumkulisse. In Zusammenar-
beit mit dem Münchner Aku-
stikbüro Müller B.B.M. schuf
Riemerschmid weitschwingen-
de Akustikflügel an den Seiten,
die förmlich nach farblicher

Gestaltung schreien. Nun sind
sie also ocker, orange und kar-
mesinrot. Doch damit nicht ge-
nug: Ein aluminiumlampenbe-
hangener Sternenhimmel wölbt
sich in tiefem königsblau über
den Zuschauerraum. Die Stüh-
le sind dunkelviolett bezogen,
ihre hölzernen Unterseiten und
Lehnen moosgrün.
Riemerschmid verweist stolz
darauf, daß alles seine eigenen
Entwürfe seien. Auch die Re-
liefs aus Aluminiumguß, die er
zu gern gedeutet wissen will als
Grotesken des antiken Thea-
ters. Silberne Bänder, die sich
in wilder Ornamentik an den
Estraden der Ränge entlangzie-
hen, oft funktional als Hei-
zungs- und Belüftungsgebläse
in Form von Düsen oder Trop-
fen und Verschlingungen,
rechteckigen Platten und Bah-
nen, aus denen Fernsehkame-
ras und Scheinwerfer lugen.
So unzufrieden sich Riemer-
schmid über das Programm am
Deutschen Theater äußert - er
wünscht sich nicht nur Variete,
sondern auch italienische Oper
oder Shakespeares „Sturm" als
Auftragsmusical - , so zurück-
haltend spricht Karlheinz Ha-
berland, neben Heiko Plappe-
rer-Lüthgarth zweiter Ge-
schäftsführer und verantwort-
lich für das Programm, über die
neue Architektur des Hauses.
Da hacken sich zwar die Krä-
hen gegenseitig die Augen aus,
aber Architekt und Geschäfts-
führung haben sich gegenseitig
gewiß nichts vorzuwerfen.
Denn was in Zukunft im Deut-
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Eine wilde Farb-
und Formenorgie
zeigt das Deutsche
Theater in München
nach seinem kost-
spieligen Umbau.
A rchitekt Reinhard
Riemerschmid sieht
damit allerdings die
Groteske des antiken
Theaters wiederbe-
lebt

Nach dem Chinesi-
schen Akrobaten-
thealer zum Ein-
stand gab die einzige
„schwarze" klassi-
sche Ballettkompa-
nie der Welt-das
Dance Theatre of
Harlem - ein Gast-
spiel
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sehen
Theater zu

sehen sein wird,
ist alles andere als be-

geisternd.
Stars, die bisher den geeigneten
Rahmen in Provinzstadthallen
oder im Kongreßsaal des Deut-
schen Museums fanden, sollen
nun die Besucher ins teure neue
Haus locken, sollen den Ver-
antwortlichen darüberhinaus
sparen helfen, denn das Fernse-
hen will diese Auftritte auf-
zeichnen. So wird man künftig
wieder einmal Margot Werner
bewundern dürfen oder Kon-
stantin Wecker. Die Dialekt-
sänger Ludwig Hirsch und Wil-
ly Michl haben sich zu einer
Matinee mit dem Titel „Wie
ihnen der Schnabel gewachsen
ist" angesagt. Ein bißchen Jazz,
„Salut to Satchmo" mit den Ex-
Louis Armstrong All Stars oder
ein bißchen Operette aus Buda-
pest - fertig ist der Unterhal-
tungsbrei. Fehlt bloß noch, daß
demnächst Hännschen Rosen-
thal sein „Das ist Spitze" über
die Rampe ruft.
Oder aber man erinnert sich
des altbewährten, denkt, was
vor dreißig Jahren gut war, ist's
sicher auch heute noch. Also
wird Marika Rökk wieder mal
ihre unverwüstlichen Beine
schwingen und die betagte
„West Side Story" (immerhin
die Broadway-Produktion) aus
der Schublade gezogen. Über-
haupt Musicals. Warum nur
wird die Wiener „Evita" ange-
karrt, die nicht nur in Wien,
sondern nun auch in Berlin die
Kritiker zu herzzerreißenden
Verrissen animierte? Sicherlich
muß man den Programmver-
antwortlichen zugestehen, daß
sie ersteinmal herauszubekom-
men versuchen, was geht und
was nicht geht. Doch muß im
Deutschen Theater unbedingt
die Unterhaltungsmisere bun-
desdeutschen Fernsehens fort-
gesetzt werden, wenn schon
kein Geld für Eigenproduktio-
nen vorhanden ist?

Zum Einstand:
Akrobaten aus China
Als bedauerlicher Lapsus ist
bereits die Eröffnungsvorstel-
lung zu werten: Chinesisches
Akrobatentheater. Nach dem
Motto, daß stets interessiert,

32

was exotisch ist, ließen Plappe-
rer-Lüthgarth und Haberland
eben chinesisches Variete-
Theater einfliegen. Sicherlich
kein Verdienst für ein Haus,
das doch hauptsächlich der
leichten Muse dienen soll.
Denn wer hat schon einmal
Akrobaten singen hören, so
daß man möglicherweise einen
Eindruck von der Akustik des
Hauses hätte gewinnen kön-
nen? Es wäre dem neuen Thea-
ter an der Schwanthalerstraße
gut angestanden, eine wirkliche
Stargala zu veranstalten. Bei
gezielter Planung wäre es doch
sicher möglich gewesen, in Zu-
sammenarbeit mit Funk und
Fernsehen etwa Barbra Strei-
sand, Bette Midier, Sammy
Davies und die Manhattan

behaupten, man trüge in die-
sem Theater am besten immer
eine Kneifzange bei sich. Für
Tanz, soviel ist sicher, ist die
Bühne, weil zu tief liegend,
jedenfalls nicht geeignet. Im
Parkett, fünfte Reihe, sieht
man nur die Köpfe seiner Vor-
derleute und die Oberkörper
der Tänzer - von den nicht ganz
unwichtigen Beinen keine
Spur. Beim Balkon hingegen ist
das Geländer so geschickt an-
gebracht, daß es just in Augen-
höhe das Bühnenereignis in
zwei Bildhälften teilt. Dafür
rauscht es laut aus den Laut-
sprechern. Ach ja. Und die mit
Spannung erwarteten Harlem
Dancers aus New York, die
einzige „schwarze" klassische
Ballettkompanie der Welt? Ihr

Leiter Arthur Mitchell schien
nicht eben glücklich zu sein,
daß er sein gesamtes Ensemble
erstmals vollständig in diesem
Haus vorstellen sollte. Das
hängt möglicherweise auch mit
der gewünschten Programm-
auswahl zusammen. Das Publi-
kum sollte offensichtlich nicht
überfordert, sondern nur un-
terhalten werden; und deshalb
bekamen die Münchner bei die-
sem Gastspiel vorwiegend Eth-
nisch-Traditionelles zu sehen
und nur zwei Stücke aus dem

reichhaltigen neoklassischen
Repertoire des Harlem Dance
Theatre. Am schönsten offen-
barte sich die ungewöhnliche
Vielfalt des tänzerischen Aus-
drucks der Kompanie, die Ver-
knüpfung klassisch-europäi-
schen Balletterbes mit afrikani-
schen, jazzig stilisierten Tanz-
traditionen in Geoffrey Hol-
ders archaisch anmutendem
Ballett „Dougla". Angesichts
dieser rituell zelebrierten
Hochzeit, den Kriegstänzen
von Hindus und Afrikanern,

Eines der wenigen
Relikte, die vom
„alten" Deutschen
Theater übriggeblie-
ben sind: der reno-
vierte Rokoko-Sil-
bersaal (links). Abb.
oben: Wenigglück-
lich scheint diese
Verbindung von al-
ter und neuer Bau-
substanz; ein seiner
Funktion beraubtes
neobarockes Trep-
pengeländer wurde
kurzerhand als de-
koratives Element
an die Wand mon-
tiert. Unten: Blick
vom Rang zur
Bühne

Transfer nach München zu bit-
ten. Und selbst das Dance The-
atre of Harlem, das eine Woche
nach der Wiedereröffnung ga-
stierte, hätte mit musikalischer
Livebegleitung ein würdigeres
Programm geboten als die
Akrobaten aus China.

Für Tanz und
Ballett ungeeignet
Als erstes spektakuläres Gast-
spiel also das phänomenale
Dance Theatre of Harlem. Es
konnte tatsächlich auftreten,
obgleich das Haus technische
Mängel aufweist, die weitere
1,5 Millionen Mark verschlin-
gen werden und böse Zungen

wollte einem der Atem stok-
ken: radschlagende Männer in
flammendroten, bodenlangen
Röcken, edel einherschreiten-
de Frauen in schwarzen und
grünen Prachtgewändern, der
spannungsgeladene Gegensatz
zwischen athletischen Sprung-
manegen und hoheitsvoll aus-
gekosteten Gebärden. Nur ge-
legentlich erscheint das gesam-
te Ensemble auf der Bühne.
Alle Choreographen dieser
meist von zuckerlfarbenem
Licht umhüllten Kompanie ha-
ben für die außerordentlich
vielseitigen Solisten hauptsäch-
lich Pas-de-trois- und Pas-de-
quatre-Folgen geschaffen. So
auch Arthur Mitchell, der ehe-
malige Balanchine-Solist, in
seinem impressionistisch hinge-
tupften, neoklassischen Ballett
„Holberg Suite" zur gleichna-
migen, stark folkloristisch ge-
tönten Musik Edvard Griegs.

„Melange ä trois"
Mitchell erweist sich als ein
feinfühliger Choreograph kla-
rer, simpel erscheinender Li-
nien, die in sich doch so kompli-
ziert sind in der Schrittfolge,
den akrobatischen Hebungen
und den zahlreichen, oft zeitlu-
penhaft verzögerten Pirouet-
ten. Daß Mitchell ein virtuoser
Handwerker ist, zeigte sich
auch in seinem thematisch
leichtgewichtigen, ziemlich
verkitschten Liebes-Pas-de-
deux „The Greatest", in dem
Virginia Johnson und Eddie
Shellman als amerikanisches
Love-Story-Paar durch ihre
klare Linie und ihre sensatio-
nelle Körperbeherrschung be-
stachen.
Wie schon bei ihrem Gastspiel
bei der Bosl-Gala im vergange-
nen Jahr, war abermals Roy-
ston Maldooms einzigartig un-
sentimentale Bewegungsstudie
zu Mahlers Adagietto aus der
Fünften zu sehen - eine „Me-
lange ä trois" heißt's dazu im
dürftigen Programmzettel -,
bei der Stephanie Dabney aller-
dings nicht die statuarische
Vollkommenheit von Stepha-
nie Baxter auf die Bühne brach-
te. Auch R. Norths Persiflage
auf Kraftmeierei, „Troy Ga-
me", fehlte nicht im Programm
- immer wieder ein Gusto-
stück, um sich an den wunder-
schönen, wie gemeißelt wirken-
den Tänzerkörpern zu weiden.
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